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2. f 
err Deprilliers ſaß in ſeinem Fauteuil, zerſtreute Papiere, 
die auf dem er umherlagen, die Feder, welche er 
noch zwiſchen den Fingern hielt, wieſen darauf hin, u. 

gearbeitet habe — und nun war er tot. Allein, plötzlich, ohne be» 
merkbares Leiden geftorben, ohne von feinen Kindern in wärmeren 
Worten Abſchied genommen zu haben, als jene es waren, die er beim 
Frühſtück ganz zufällig ausgeſprochen, und das war das ee 
all den Gedanken, welche dieſes ſtets thätige Gehirn beichäftigt, ren 
allen Hoffnungen und Träumen blieb nichts mehr übrig. Welcher 
Gegenſatz zu den Ruhmesträumen des jungen Mannes, zu = 
lücksträumen des jungen Mädchens. d 
Be, Dann, als all die düſtere Bewegung vorüber war, . 
egräbnis mit ſich brachte, als der Vater in dem kleinen Friedhof 
gebettet war, deſſen Mauer an den Hof des Fabrikgebäudes ſtieß, 
erſaderr Paul Mangens, wie ſich gehörte, zu der Trattercerenonie 
ſchienen war und ſich mit dem Verſprechen wieder entfernt hatte, 
— Braut am künftigen Sonntag nochmals zu beſuchen — dann 
and en die beiden Waiſen ein⸗ 
ren b. allein gegenüber und wa⸗ 
rad müßigt, der neuen Situa⸗ 
— ns Auge zu ſehen, die durch 
bei rn Devrilliers Tod herauf⸗ 
Ne 3 s 
Ste, deren tägliche Exiſtenz 
— des Vaters viel enger 
8 amilt en geweſen, als diejenige 
ka os, ſchien des Denkens 
— fähig. Der Schlag war für 
io ein jo plötzlicher geweſen, ein 
— entſetzlicher, daß das arme 
— nichts anderes thun konnte, 
als unaufhörlich weinen. 
1 1 dachte im Gegenteil 
el nach. Auf dem Schreibtiſch 
unter den zerſtreuten Papieren 
des Vaters hatte er den Anfang 
eines Briefes und den Entwurf 
eines Teſtaments gefunden. Das 
Schreiben ſchien an ihn gerichtet 
geweſen zu ſein; es trug das 
Datum eines Tages der verfloſ⸗ 
ſenen Woche, an welchem Herr 
Devrilliers ein kleines Unwohl⸗ 
ſein gefühlt, von dem er ſich 
jedoch raſch erholt hatte. Offen⸗ 
bar hatte der ſtets rüſtige Greis, 
welcher ſich rühmte, nie einen 
Arzt benötigt zu haben, nachdem 
er ſich wieder wohl gefühlt, das 
Schreiben an ſeinen Sohn auf 
ſpätere Zeit verſchoben und viel⸗ 
leicht ſogar ſeither vollſtändig 
vergeſſen, daß er ernſte Worte 
der Mahnung hatte an ihn rich⸗ 
ten wollen, denn Herr Devril⸗ 
liers war außerordentlich zer⸗ 
ſtreut in allem, was nicht direkt 
feine Liebhaberei betraf. Das 


Doppelte Kreide. Nach dem Gemälde von Hugo Kauffmann. (Wit Text.) 


gefundene Brieffragment lautete wie folgt: „An Dir wird es ſein, 
mein Sohn, das Werk fortzuſetzen, welches ich begonnen; ich bin 
dem Ziele nahe, noch einige Jahre der Lebenskraft und ihr werdet 
beide reich ſein! Sollten aber unglücklicherweiſe mir dieſe wenigen 
Jahre nicht mehr beſchieden ſein, ſo wirſt Du, mein lieber Camillo, 
der Chef des Hauſes und ich zähle darauf, daß Du Deiner Pflicht 
in aller und jeder Hinſicht gewiſſenhaft nachkommen wirſt; ich weiß, 
daß Du keine beſondere Luſt zu unſerem Geſchäfte verſpürſt, aber 
es handelt ſich hier nicht um die Luft, das Haus kann noch jahre - 
lang euere Bedürfniſſe befriedigen, ſelbſt wenn Du aus meinen 
chemiſchen Arbeiten keinen Vorteil ziehen ſollteſt. Du wirſt Deiner 
Schweſter die beſcheidene, ihr verſprochene Rente gewiſſenhaft aus⸗ 
zahlen. Was einen Verkauf der Fabrik betrifft, ſo wäre es heller 
Wahnſinn, an einen ſolchen denken zu wollen; bei den neuen Han⸗ 
delsanforderungen unſerer Tage dürfte ſich auch ſchwerlich ein ernſt⸗ 
haft zu nehmender Käufer für dieſelbe finden, während ſie jetzt, 
ich wiederhole es, noch immer eine Anzahl ländlicher Kundſchaften 
beſitzt, die ihr zum Leben vollkommen hinreicht. Bedenke, daß nicht 
nur Deine Zukunft in Deinen Händen ruht, ſondern auch das Glück 
meiner lieben Luiſe, die ...“ 

Das Fragment ſchloß mit dieſen Worten ab, zweifelsohne mußte 
der Vater die Feder haben fallen 
laſſen, als er an das Mädchen 
gedacht, das ihm ſeine Jugend 
zum Opfer gebracht, ohne ſich 
jemals über das einſame, ver⸗ 
laſſene Leben zu beklagen, wel⸗ 
ches es hatte führen müſſen, das 
ihm ſtets nur Liebe und Sanft⸗ 
mut entgegengebracht; in Ge⸗ 
danken an ſie hatte er ausge⸗ 
ruht, dann aber die Feder nie 
mehr zur Hand genommen. 

Camillo ſah im Geiſte das 
alles vor ſich, begriff es nur zu 
gut, wußte auch, was die Pflicht 
ihm zu thun anferlegte, und 
wußte, daß er dieſer Pflicht nicht 
nachkommen werde. Trotzdem 
gab er Luiſen das Brieffragment, 
das er gefunden, ſie aber hatte 
im Uebermaß des Schmerzes gar 
nicht an die Zukunft gedacht, ſie 
trachtete endlich, ſich zu faſſen, 
ſie las aufmerkſam jenen Bruch⸗ 
teil eines Briefes und als Ca⸗ 
millo ſie von neuem weinen ſah, 
fühlte er plötzlich, daß Ungeduld 
ſich ſeiner bemächtigte. Im Kul⸗ 
tus der Toten, meinte er, dürfe 
man den Kultus der Lebenden 
nicht vergeſſen. 

„Der Augenblick iſt gekom⸗ 
men, meine arme Luiſe,“ ſprach 
er in gebietendem Tone, „in 
welchem Du die Augen trocknen 
ſollſt, in welchem Du mir helfen 
mußt, der Zukunft entgegenzu⸗ 
blicken, die ſich uns in nicht 
gerade verführeriſchen Farben 
zeigt. Haſt Du verſtanden, was 
der Vater von mir fordert?“ 


+ 


„Ja!“ erwiderte Luiſe einfach. b 


Camillo erhob ſich und tänzelte in fieberhafter Haſt von einem 


Fuß auf den anderen. 
Jenen Beruf, dem er keinen Widerſtand entgegenzuſetzen imſtande 


war, der ihn zu der Welt der Schriftſteller und Künſtler hinzog? 


Hatte ſie vergeſſen, daß er ein Berufener war und man aus einem 
ſolchen keinen Fabrikanten von ſchlechtem Porzellan machen kann? 

Luiſe betrachtete ihn und nach und nach legten ſich die ver⸗ 
worren in ihrem Kopfe hin und her hämmernden Gedanken; fie 
fing an zu verſtehen und empfand Furcht. Was ſollte ihr aus dieſer 
neuen Situation nicht noch alles erwachſen, was ſollte aus ihrer 
Zukunft, aus dem Glücke ihrer Ehe werden? 

„Fürchte nichts, mein Camillo, komm' hieher zu mir; ſuchen 
wir eine Löſung, da diejenige, welche unſer armer Vater ſich aus- 
gedacht, unausführbar iſt!“ 

„Du biſt es, die das ausſpricht!“ \ 

Camillo fühlte ſich von einer ſchweren Laſt befreit und nahm 
an der Seite ſeiner Schweſter Platz, indem er den Arm liebevoll 
um ihre Mitte ſchlang; faſt machte es den Eindruck, als wolle 
er ihr beiſtehen, ein Opfer zu bringen, das doch in erſter Linie 
ihm von Nutzen war. 

„Wahrlich, Du mit Deinen zwanzig Jahren, Du, den der Ruhm 
erwartet, Du darfſt Dein Leben nicht damit vergeuden, Teller um 
vier Kreuzer zu erzeugen; wenn unſer armer Vater Dich beſſer ge⸗ 
kannt haben würde, hätte er Dir ſolcherlei nie zugemutet. Wenn 
er gleich mir am verfloſſenen Sonntag die ſchönen Verſe hätte ver— 
nehmen können, welche mir heute noch wie die herrlichſte Muſik im 
Ohre klingen, würde er der erſte geweſen ſein, welcher gleich mir 
geſagt hätte: „Das kann nicht ſein!“ 

„Glaubſt Du das wirklich? Ach, Du biſt ſo gut!“ 


Sie hatte alſo ſeinen Beruf vergeſſen? 


„Nicht gut, nur gerecht! Erinnerſt Du Dich noch, was Du mir 


eines Tages vorgeleſen? Was iſt ein ſchönes Leben? Der Ge— 
danke der Jugend durch das reife Alter ausgeführt. Der Gedanke 
der Jugend iſt bei Dir immer der gleiche geweſen, und Genie iſt 
etwas ſo Seltenes, iſt eine Gabe des Himmels, welche zu erſticken 
man nicht das Recht hat; ja, es wäre dies ein entſetzliches Ver⸗ 
brechen, das ich mir nimmer verzeihen könnte. Wenn Dir auch 
nur einen Augenblick der Gedanke kam, Deinen Beruf Deiner 
Schweſter zu opfern, ſo hat dieſe doch nicht eine Sekunde daran 
gedacht, ein ſolches Opfer anzunehmen.“ 

„Meine liebe Luiſe!“ 

„Nein, Camillo, mir wäre dies nimmer eingefallen!“ 

„Ueberlegen wir, was ſich thun läßt!“ i 

Aber die Sache war nicht ſo leicht; die jungen Leute verbrachten 
Stunden damit, ſich in die Zahlen der Bücher zu vertiefen; end⸗ 
lich riefen ſie Anton Perdriel zu Hilfe, welcher verächtlich die emſig 
geſchriebenen und unterſtrichenen Zahlen dieſer Neulinge im Rechen⸗ 
fache betrachtete. 

„All dies,“ ſprach er mit ſeiner groben Baßſtimme, „hat nichts 
zu bedeuten, der Herr gab ſich Illuſionen hin und wollte die Situa⸗ 


tion nicht richtig ins Auge faſſen, in Wirklichkeit aber ſtehen die 


Dinge fo: Als vor zehn Jahren Herr Devrilliers mich vom gewöhn— 


lichen Arbeiter zum Werkführer machte, trug das Geſchäft am Schluß, 


des Jahres netto zwölftauſend Frances ein; vor fünf Jahren beſtanden 
die Einkünfte nur mehr aus zehntauſend Franes, am einunddreißig⸗ 
ſten Dezember des verfloſſenen Jahres waren wir auf achttauſend 


oder gar nicht gemacht. Der Herr glaubte noch an die Zukunft des 
Hauſes. Ich glaube längſt nicht mehr daran. Fragen Sie ſich ſelbſt, 
was dasſelbe von jetzt in fünf Jahren abwerfen kann, das iſt klarer 
als alle Zahlen. Wenn der Bahnanſchluß, von dem man ſeit jo 
langer Zeit redet, endlich gemacht würde, könnte die Situation viel- 
leicht noch eine günſtigere werden, nur redet man noch mindeſtens 
zehn Jahre davon; und wenn die Fabrik nach Ablauf dieſer Zeit 
noch beſteht, ſo kann man dies als ein komplettes Wunder anſehen!“ 

Bruder und Schweſter blickten ſich erſchreckt an — da war ja 
der Ruin und zwar der Ruin in kürzeſter Zeit zu erwarten. 

Plötzlich rief Camillo: „Mein Gott, in fünf Jahren werde ich 
ja längſt in der Lage fein, nicht etwa fünf, ſechs elende Tauſend⸗ 
franesſcheine zu verdienen, mit denen man in einem Provinzneſt 
kümmerlich vegetieren kann, ſondern zwei-, drei-, viermal ſoviel, 
und was ich verdiene, werde ich mit Dir allein teilen, Schweſterchen!“ 

„Ja, aber bis dahin,“ wendete Luiſe ein; da ſie aber den Ge⸗ 
danken nicht weiter ausſpinnen wollte, ſo erklärte ſie, daß man 
bis zum Sonntag keinen endgültigen Beſchluß treffen werde. Am 
zweitnächſten Tage, an welchem ihr Bräutigam ankomme, wollten 
ſie im Familienrat beſchließen, was zu geſchehen habe. 

Vor der Beratung zu dreien lag es Luiſe daran, Herrn Paul 
Mangens allein zu ſprechen; ſie ging ihm entgegen und führte ihn 
im Garten in den Schatten eines großen Baumes. 

Herr Paul Mangens war dreißig Jahre alt, ſah aber keines— 
wegs jünger aus; das Bureauleben verlieh ihm ein ausgetrock⸗ 


10 


werben. 


5 zu dämpfen. „Aber laſſen Sie uns, ich bitte Sie angelegentlich darum 
heruntergeſunken und die Reparaturen wurden gleichzeitig ſchlecht 


und die Hand, welche noch immer den Hut hielt, zitterte merklich. 


— 


netes, ſtaubiges Ausſehen, ſeine Stimme klang erloſchen, er ſprach 
nur matte, gleichgültige Dinge und trotzdem war der Verlobte 
Luiſens, wie man ihr dies ſtets geſagt, ein ſehr ehrenwerter Mann, 
der ſich feſt entſchloſſen fühlte, in allem ſeine Pflicht zu thun; mehr 
als dies war aber nicht nach ſeinem Geſchmack und Luiſe hätte 
ihn doch ſo gerne zu einem heroiſchen Entſchluſſe gebracht. 

Paul Mangens beſaß ein kleines, ſorgſam angelegtes Kapital; | 
mit der Rente desſelben, ſeinem beſcheidenen Gehalt und den zwei⸗ 
tauſend Frances jährlich, welche Luiſe bekommen ſollte, konnte der 
kleine Haushalt in dem einfachen, bürgerlichen Kreiſe von Limoges | 
ganz gut beſtehen. Paul hatte alles genau berechnet. Die Woh⸗ 
nung war bereits gewählt, die Heirat konnte während der Trauer⸗ 
zeit des jungen Mädchens in aller Stille vollzogen werden, wo⸗ 
durch Auslagen vermieden wurden. Bevor er aber den Tag der 
Hochzeit feſtſtellte, wollte ſich Herr Mangens nicht nur der Rente 
von zweitauſend Francs, die Herr Devrilliers ihm arsvrochen, 
ſondern auch des Kapitals verſichern, das dieſe Rente abwarf, und 
er ſah dies umſomehr als ſeine Pflicht an, als Herr Devrilliers 
nicht mehr da war, der die Fabrik geführt hätte. 

Dieſe Vorſicht des Bräutigams war ſehr klug — es bedurfte 
auch einiger Zeit, ehe er begriff, was Luiſe eigentlich von ihm 
wolle; ſie befaßte ſich ſeit zwei Tagen mit dieſem Projekt, ohne 
ihrem Bruder davon geſprochen zu haben. Paul Mangens ſollte 
ſeine Stelle in Limoges aufgeben, ſeiner Ausſicht, Notar zu werden, 
entſagen, die Leitung der Fabrik übernehmen, ſein Kapital in die⸗ 
ſelbe ſtecken, damit das Unternehmen in der Lage ſei, die Eröffnung 
der Eiſenbahn abzuwarten, welche aus einem ſchlechten Geſchäfte 
ein gutes machen ſollte. Nur ſo war es möglich, Camillo eine Rente 
auszuwerfen, ihm Zeit zu laſſen, ſich Ruhm und Reichtum zu er⸗ 
Es dünkte ihr dies ſo natürlich, ſo gut kombiniert und 
ſie ſagte ſich, daß ſie glücklich ſein werde, da als Frau weiterzuleben, 
wo ſie bisher als Mädchen geſchaltet und gewaltet. 

Luiſe fing zu ſtottern an; ſie, deren Geiſt ſo klar war, fand 
keine Worte. Sie redete von dem Genie ihres Bruders, von ſeinen 
Hoffnungen, von der Rolle, welche ſtets die ihre geweſen, von der 
Rolle einer Vertrauten, einer eingebenden Kraft. ’ 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein,“ ſprach endlich Herr Mangens, 
„mir dünkt es, als ob wir auf falſcher Fährte ſeien. Ich war ge⸗ 
kommen, um mit Ihnen von unſeren Zukunftsplänen zu reden und 
Sie ſprechen mir von den Verſen des Herrn Camillo — in Ger 
dichten kenne ich mich nicht viel aus und es iſt dies auch nicht 
mein Beruf. Ich zweifle nicht an dem Talent Ihres Bruders und 
ich wünſche ihm jeden denkbaren, jeden möglichen Erfolg, das heißt, 
jeden Erfolg, welcher ſich mit ſeinen neuen Pflichten als Fabrik⸗ 
beſitzer vereinigen läßt. Das Porzellan verbietet ja nicht, zuweilen 
einen unſchuldigen litterariſchen Verſuch zu machen und ich zweifle 
nicht, daß der „Bote von Limoges“, durch den Erfolg ermutigt —“ 

„Es handelt ſich wohl nicht um den Boten von Limoges“, rief 
Luiſe ungeduldig, „verſtehen Sie denn nicht, Herr Paul, daß mein 
Bruder dazu beſtimmt iſt, eine der Berühmtheiten Frankreichs zu 
werden und daß diejenigen, welche ihm behilflich ſein dürfen, die 
Ruhmesleiter zu erklimmen, ſtolz darauf ſein ſollten, ſich geehr 
fühlen müſſen?“ 5 

„Gewiß, mein Fräulein, gewiß,“ ſprach der biedere junge Mann 


begütigend, beſtrebt, den Enthuſiasmus ſeiner Braut einigermaßen 


auf unſere perſönlichen Intereſſen zurückkommen — ich geſtehe ehr 
lich, daß dieſelben mir mehr am Herzen liegen, als der künftige Ruh 
unſeres jungen Poeten. Da der aufrichtig betrauerte Devrilliers 
nicht mehr am Leben iſt und die kleine, uns zugeſicherte Rente nich 
mehr auswerfen kann, da die Poeſie ihren Bruder allzuſehr ze 
ſtreuen und able 1 „ dünkt es mir wünſchenswert, 
unſer kleines Kapital in unſere Hände gelegt werde!“ l 
Luiſe betrachtete den Verlobten ganz verblüfft — er hatte ſi 
alſo abſolut nicht verſtanden. ö 
8 „Ich glaube allerdings, Herr Mangens, daß wir beide auf fal 
ſcher Fährte ſind, wir verſtehen uns nicht, nein, ganz und ga 
nicht. Camillo iſt ſich ſelbſt ſchuldig, in Paris nach jener Stellung 
zu ſuchen, zu welcher ſein Talent ihn berechtigt — er kann ſi 
folglich mit der Fabrik nicht befaſſen; an Ihnen, an uns wäre es, 
deren Gang zu leiten und meinem Bruder als Rente die Hälit 
der Einnahmen auszuzahlen!“ nt 
je hatte ſich mutig mitten in den Kampf hineingeſtürzt, ſie 
hätte gerne den Notariatsconcipienten auf ihren Vorſchlag nach und 
nach vorbereiten wollen, da er aber nicht geneigt ſchien, dies zu ver 
ſtehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als direkt aufs Ziel loszuſteuern 
Eine minutenlange, dumpfe Pauſe entſtand, ſie wagte nicht, zu 
dem jungen Manne emporzublicken, er war ſehr bleich geworden 


Alle beide wußten nun ganz gut, was die endliche, unvermeidliche 
Folge dieſes Zwiegeſpräches ſein werde. Nach einer langen Pauſe 
ſprach Paul: „Mein armes Kind, ich zürne Ihnen deshalb vich 


aber Sie haben mir recht weh gethan! Sie kennen das Leben nicht 
und lieben Ihren Bruder innig, das ſind für Sie ſprechende, ſehr 
begreifliche Entſchuldigungsgründe, aber in der Hingebung zu Ihrem 
„großen Mann“ der Zukunft haben Sie wohl ein klein wenig ver⸗ 
geſſen, was Sie mir ſchulden, nicht wahr? Ich bin Ihnen zuge⸗ 
than, Fräulein Luiſe, ich bin kein Poet, ſogar weit davon entfernt, 
ein ſolcher zu ſein, ich kann keine ſchönen Worte machen — bin 
einer romanhaften Liebe vielleicht gar nicht fähig, aber ich hatte 
mich daran gewöhnt, an Sie zu denken, mir die Zukunft auszu⸗ 
malen, in der wir ſtets zuſammen ſein wollten und ich fand dieſe 
Gewohnheit äußerſt ſüß; was Sie von mir verlangen, iſt aber un⸗ 
möglich, leider ganz vollkommen unmöglich!“ 
„Weshalb? Ach, wenn Sie mich wirklich liebten — a 
„Meine Neigung für Sie darf mich nicht hinreißen, Thorheiten 
zu begehen, die nur unſer beider Unglück im Gefolge haben können. 
Ich will Notar werden und beſitze durchaus nicht die Fähigkeit, 
eine Fabrik zu lenken, meine Geſchmacksrichtung, meine Gewohn⸗ 
heiten machen mich zu einem Bürger von Limoges, in einer au⸗ 
deren Lebeusſtellung könnte es mir nicht behagen, meine Exiſtenz 
iſt mir genau vorgezeichnet; unſere kleinen Kapitalien könnten —“ 
„Zählen Sie nicht auf mein Heiratsgut, die Fabrik bedarf neuer 
Summen, damit fie bis zur Gründung der Eiſenbahn beſtehen 
kann; ſie iſt jetzt nur von ſehr geringer Ertragsfähigkeit und wird 
in einigen Jahren vielleicht gar nichts mehr einbringen. Sie müſſen 
ſehen, daß man unter ſolchen Umſtänden Ihnen nicht ohne weiteres 
fünfzigtauſend Franes auszahlen kann!“ 
Dieſe Worte wurden barſch, ja beina 
erlobten entgegengeſchleudert; in ihrem Zuſtand 
regung zürnte ſie ihm nicht wenig, daß er auf ihren V 
nicht allſogleich eingegangen war. i 
Auf Paul Mangens wirkte die Stimmung ſeiner Verlobten 
niederſchmetternd — er wußte halbwegs, daß die Fabrik keine 
brillanten Geſchäfte mache, aber von da bis zum Ruin war noch 
ein weiter Weg. Nicht ohne Bitterkeit ſprach er endlich: „Aus 
Liebe zu Ihrem Bruder wollten Sie mir alſo rettungsloſes Ver⸗ 
erben vorſchlagen?“ 3 2 
„Das Geld, welches Sie uns zugebracht haben würden, hätte dem 
Geſchäfte neue Lebenskraft verliehen und wenn die Eijenbahn — 
Le „Die Eventualität iſt in der That eine zu unſichere, als daß 
l 


“ 


he brutal von Luiſe ihrem 
nde geiſtiger Er⸗ 
orſchlag 


V 


ute, die einen Funken von Vernunft haben, ſich dazu herbei⸗ 

aſſen würden, auch nur einen Augenblick daran zu denken!“ 

1 „Dann, mein Herr, dünkt es mir unnütz, meinen Bruder zu 
ufen und zu dreien ein Geſpräch fortzuführen, welches unter vier 
ugen jo peinlich iſt!“ 5 

1 „Weiß Ihr Bruder von dem 
lacht haben?“ 

act ein, o nein, ich und ich allein hatte an die Möglichkeit ge⸗ 

ſa 0 7 ihn auf dieſe Art zu retten; es kam mir jo unendlich ein⸗ 
lieb vor, das zu thun, was ich von Ihnen forderte; wenn man 
ebt nicht wahr —“ 

aller 5 ſtockte, Thränen traten in ihre Augen und perlten trotz 

über llaſtrongungen, die ſie machte, um dieſelben zu unterdrücken, 

weil Ye Wangen nieder; das junge Mädchen grollte ſich ſelbſt, 

Ma: 717 dieſem kalt vernünftigen Maune weinte. 

trat n uldig wegen des langen Zwiegeſpräches jeiner Schweſter 

4 8 in dieſem Augenblick ein. 

Vorgefallenigen klaren Worten ſetzte Paul Mange 

nötigten eden in Kenntnis und erklärte die Gründe, 

„die Vorſchläge des jungen Mädchens ganz un 


zurück zuweiſen. 5 
wirklich old Luiſe ſeinen Worten lauſchte, ſagte ‚Sie ſich, daß ſie 
einbarung ach eſen, indem ſie an die Möglichkeit einer ſolchen Ver⸗ 
eſcheidene 5 acht habe; gleichzeitig aber geitand fie ſich, daß ihr 
werde dur wilückstraum in Rauch zerſtiebe, daß ſie nicht heiraten 
wegunge 5 dieſer Notariatsbeamte, deſſen gerinaſte Worte und Be⸗ 
‚Hungen geklügelt waren, deſſen Budget mit methodiſcher Genauig⸗ 
nd jedem ſtimmen mußte, eines Heiratsgutes bedürfe, 


Vorſchlage, welchen Sie mir ge⸗ 


us ihn von dem 
welche ihn 
d vollſtändig 


u in allem u 
mit das Gleichgewicht möglich ſei — ſie war todestraurig. 
c lauſchte ſchweigend den Auseinanderſetzungen des bie- 
5 2 Mangens. Nachdem diejer ſeinen klaren und kalten Bericht 
ude geführt, wendete er ſich au Luiſe. „Ich habe Ihnen weh 
0 n mein Fräulein, indem ich Ihnen den Beweis geliefert, daß 
Hroßmütige junge Damen nicht viel vom Leben verſtehen. Nun 
ben Sie mir aber, Ihnen zu ſagen, daß ich unter den wenig 
ha en dis and unmöglichen Vorſchlägen, welche Sie mir gemacht 
Kine 115 Wärme des Herzens und einen Edelmut der Geſin⸗ 
cheindarer 7. die ich zu ſchätzen weiß, wenn ich auch nur ein un⸗ 
ich nuch te. 5 otariatsbeamter bin. Ich warb um Ihre Hand, als 
doch gent em Wahn lebte, daß Sie ein, wenn auch beſcheidenes, 
FERN gar Heiratsgut mit in die Ehe brächten. Ich weiß 
= p daß „Not. die unmittelbare Folge einer unvernünftig einge- 
gangenen Ehe ſein muß, meine liebe Luiſe und ich ſchwöre Ihnen, 
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ſagen? Vielleicht verſagten 


normale Sti 


auch ein jedes 


Erlaubnis, ſie umarmen zu dürfen. 


A 


Di Se „Ze 
+ 


daß Sie keine Urſache haben ſollen, zu bereuen, wenn Sie ſich dazu 
entſchließen, mein Weib zu werden!“ 

Der ehrliche Mann bot ihr beide Hände, in welche Luiſe, von 
der Begeiſterung des erſten Augenblickes hingeriſſen, die ihren legte; 
aber bald verſchleierte ſich der freudige Ausdruck ihrer ſtolzen, klaren 
Augen und ſie ſagte ſich, daß trotz der unerwarteten Großmut des 
guten Paul Mangeus, welche im übrigen dieſen ſelbſt kaum weniger 
überraſcht hatte als die anderen, die Situation die gleiche. bleibe. 

Man ſprach lange, überlegte hin und her, ſuchte die verſchieden⸗ 
ſten Auswege und fühlte ſich allerſeits einigermaßen geniert, weil 
nach dem Gefühlsausbruche des guten Paul doch keine ſo recht 
mmung ſich wieder einfinden wollte. Man redete hin 
und her, ohne auf einen Ausweg zu kommen, innerlich dachte wohl 
an die nachteiligen Folgen eines zwangsweiſen Ver⸗ 
kaufes. Was ſollte Camillo mit zwanzig Jahren, jo ziemlich mittels 
los und ohne Empfehlungen in dem Weltmeer von Paris verloren, 
beginnen? Luiſe dachte in erſter Linie nur daran und Camillo 
folgte ihrer Gedankenrichtung; zuweilen eine ſchöne Phraſe hin⸗ 
werfend, machte Paul Mangens im Kopfe einſtweilen eine mög⸗ 
lichſt gewiſſenhafte Berechnung, wie es denkbar ſei, ohne die zwei⸗ 
tauſend Francs auszukommen, auf welche er mit Sicherheit ge⸗ 
zählt. Man mußte die hübſche, kleine Wohnung aufgeben, welche 
er ſchon jo gut wie gemietet hatte; dann, wenn Kinder kommen 
würden, wie ſollten ſich da die Dinge geſtalten? 

Mein Gott, eine Thorheit war es geweſen, welche er begangen; 
freilich bereute er einerſeits ſeine Großmut nicht, denn Luiſe war 
ihm nie jo begehrenswert, jo hübſch, ſo friſch und jugendlich er⸗ 
ſchienen, als gerade heute. Aber was würden ſeine Eltern dazu 
fie ihm ihre Einwilligung und eine jelt- 
ſame Empfindung ließ bei dieſem Gedaufen jein Herz ſchlagen. 
War es die Furcht vor dieſem abſchlägigen Beſcheide, war es im 
Gegenteil die ſtille Empfindung, daß dies eine annehmbare Löſung 
wäre, durch die alles ſich befriedigend einteilen laſſe? Mangens 
wußte ſelbſt nicht recht, was er denke; er beeilte ſich, um Abſchied 
nehmen zu können und bat dann doch wieder ſeine Braut um die 
Der ſchüchterne Kuß, welchen 
des jungen Mädcheus drückte, machte 
ihm einen köſtlichen Eindruck — er hatte das Gefühl, als ob ſeine 
Lippen eine ſüße Frucht geſtreift, und niemals war er jo gründ⸗ 
lich verliebt geweſen, wie gerade jetzt. 

Während einer langen, ſchlafloſen Nacht kämpfte Luiſe gegen 
ihr eigenes Empfinden an. Ihre Jugend bäumte ſich auf gegen 
den Entſchluß, welcher nach und nach in ihrer Seele wach ge⸗ 
worden, der immer feſter Wurzel faßte, dem ſie, wie ſie wußte, 
ihre ganze Zukunft, das friedliche Glück eines nach dem Behagen 
eingeteilten Lebens zum Opfer bringen werde. Sie ſah keinen Aus⸗ 
weg aus dem Dilemma, die Fabrik würde vermutlich, ſelbſt um einen 
lächerlichen Preis, keinen Käufer finden. Ein paar Jahre lang 
mußte das Haus nicht nur die Schweſter, ſondern auch den Bruder 
erhalten — dann mußte ſich alles zeigen. Die Hauptſache war, 
einige Jahre der Sicherheit zu gewinnen. Camillo konnte nicht 
ſich in Paris jenen Schriftſtellerruhm erringen, der ſeinem Genius 
gebührte und gleichzeitig in Sanct Lucas das Geſchäftshaus leiten; 
das aber, was ihm unmöglich war, wollte Luiſe thun. Bei Leb⸗ 
zeiten ihres Vaters ſchon hatte ſie ſich mit der Korreſpondenz be— 
faßt, und die Fabrik zu leiten, würde keine ihre Kräfte und ihre 
Intelligenz überſteigende Leiſtung ſein. Man brauchte nur das fort⸗ 
zuführen, was ſeit Jahren im Hauſe geſchah, überdies würde Per⸗ 
driel für ſie ein wichtiger Verbündeter ſein. 

Aber das Herz des jungen Mädchens blutete, ja es litt grau⸗ 
ſam; Luiſe hatte ſich nach und nach an den Mann gewöhnt, wel⸗ 
chen man ihr zum Gatten erkoren, die Großmut Pauls rührte ſie. 
Sie kannte, wenn ſie auch ſelbſt ſehr beſcheiden lebte, recht wohl 
den Wert des Geldes, beſſer wie irgend eine andere; ſie begriff, 
daß, was für einen Mann, der bedeutendere Lebensmittel beſaß, ein 
einfacher Akt der Loyalität geweſen wäre, für dieſen kleinlichen 
Bürger mit den beſchränkten Mitteln, dem klar vorgeſchriebenen 
Lebensplan beinahe ein Heroismus war. Sie hätte ihm jo gerne 
das vergolten, was er für ſie zu thun bereit geweſen, indem ſie 
ihn recht, recht glücklich machte. \ 

Nachdem fie aber mit ſich ins klare gekommen, ließ fie ſich zum 
Ueberlegen keine weitere Zeit. Sie ſtand früh morgens auf und 
ſchrieb an Paul, ſie ſprach ihm von ihrer Zärtlichkeit, von ihrem 
Dankgefühl, von ihrem lebhaften Wunſche, mit ihm und für ihn 
leben zu können, aber auch von ihrem Entſchluſſe, alles dem zu 
opfern, was ſie als ihre Pflicht auſah. 

Als Paul nach Limoges zurückkehrte, hatte es zwiſchen ihm und 
ſeinen Eltern eine ſehr heftige Scene gegeben; wie er dies halb und 
halb vorhergeſehen, traten ſie jetzt mit aller Entſchiedenheit gegen 
dieſe Heirat auf und waren nichts weniger als darauf gefaßt, daß 
er ſeine und Luiſens Angelegenheit mit ſolchem Feuer führte. Nach— 
dem mau ſich beinahe eruſtlich miteinander gezankt, trennte man ſich. 


er auf die bleichen Wangen 


Paul fühlte ſich recht unbehaglich, denn er hatte mit den Seinen 
immer auf beſtem Fuße verkehrt. Als der Brief Luiſens ankam, 
wurde er durch deuſelben bis zu Thränen gerührt. Dann ſagte er 
ſich, daß nur in dieſer Weiſe ſich alles befriedigend ordnen laſſe 
und er brachte ſeinen Eltern die erhaltene Kunde. Ihre naive und 
faſt ſtürmiſche Freude that ihm weh und er blieb eine Zeitlang 
traurig, ſich energiſch gegen alle Heiratsprojekte auflehnend, welche 
die Alten ſo⸗ 
fort ins Leben 
treten ließen. 
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Als Anton 
Perdriel den 
Entſchluß ſei⸗ 
ner jungen 
Herrſchaft er⸗ 
fuhr, brumm⸗ 
te er zwiſchen 
den Zähnen: 
„So, jetzt be⸗ 
ginnt alſo das 
Weiberregi⸗ 
ment.“ 

Einige Tage 
lang war er 
von geradezu 
vernichtendem 
Humor. Luiſe 
aber, die den 
Mannkannte, 
oder ihn we⸗ 
nigſtens zu 
kennen glaub⸗ 
te, ließ ſich 
dadurch nicht 
ſtark beirren. 
Perdriel, den 
die Natur da⸗ 
zubeſtimmt zu 
haben ſchien, 
gleich ſeinem 
Vater Ochſen⸗ 
treiberzuwer⸗ 
den, hatte als 
kleiner Junge 
die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des 
Herrn Devril⸗ 
liers auf ſich 
gezogen; das 
war noch in 
jenen Tagen 
geweſen, als 
es in der Fa⸗ 
brik gute Zei⸗ 
ten gegeben, 
als die Leute 
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ſeine mißglückten Verſuche hin und erklärte ihm auch jede in ihm 
neu erwachende Hoffnung. Mit vierzig Jahren ward der ehemalige 
Handlanger Oberaufjeher und Faktotum des Fabrikeigentümers. 
Der ſchwerfällige Geiſt Anton Perdriels war nach und nach 
zur Reife gelangt. Unter der rauhen Hülle des Bauers barg er 
ganz merkwürdige Eigenſchaften, zu welchen ein außergewöhnliches 
Aneignungsvermögen und ſcharfe Beobachtungsgabe gehörten. 
Zum Manne 
herangereift, 
errötete Per⸗ 
driel über ſei⸗ 
ne Unwiſſen⸗ 
heit, denn, 
wenn er auch 
in der Volks⸗ 
ſchule leſen 
und ſchreiben 
gelernt hatte, 
ſo war ſein 
Können doch 
nie weiterhin⸗ 
ausgegangen 
und wollte er 
die Wahrheit 
bekennen, ſo 
mußte er ge⸗ 
ſtehen, daß er 
beinahe ver⸗ 
lernt habe, 
wie man die 
Feder halte. 
Die Kamera⸗ 
den, die ihn ob 
ſeines Hanges 
zur Einſam⸗ 
keit verhöhn⸗ 
ten, wären 
wohl alle ſehr 
überraſcht ge⸗ 
weſen, zu ſeh⸗ 
en, in welcher 
Weiſe Per⸗ 
driel ſeine 
Abende ver⸗ 
brachte. Die 
Fenſterladen 
der Manſarde, 
welche er be⸗ 
wohnte, feſt 
verſchließend, 
buchſtabierte 
er mit großer 
Mühe in den 
Büchern, wel⸗ 
che er von ſei⸗ 
nem Brotge⸗ 
ber ausgelieh⸗ 


en. Schweiß⸗ 


im Ort den 
Hut herabge⸗ 


tropfen perl⸗ 
ten auf ſeiner 


zogen vor dem Stirne, wenn 
Herrnund alle er mit der 

Familien der Miene eines 
Nachbarſchaft Triumpha⸗ 

hofften, eins tors die Wor⸗ 
oder zweikkin⸗ te einer Seite 
der in der Fa⸗ zu Ende gele⸗ 
brik unterzu⸗ ſen, ohne deren 
bringen. Sinn zu ver⸗ 
Der kleine ſtehen; dann, 
Perdrielhatte nachdem erdie 
ſeine Neider. Schwierigkeit 
Der Junge er⸗ In ſtiller Trauer. Von Peske Geza. (Mit Text.) des Buchſta⸗ 


wies ſich als a 

geſchickter und tüchtiger Arbeiter, nach und nach ſtieg er empor; im 
Alter von dreißig Jahren vertraute man ihm die heikleren Stücke 
an, denn er verſtand ſehr gut, mit dem primitiven Brennofen der 
Fabrik umzugehen. Dann benützte ihn der „Herr“ als Gehilfen, da 
er endlich ſein wichtiges Geheimnis entdeckt zu haben glaubte und 
ein koſtbares Stück Porzellan, welches durch das Brennen die rich⸗ 
tige Färbung erhalten ſollte, dem Ofen anvertraute. Vor ſeinem 
beſcheidenen Untergebenen gab er ſich ganz der Verzweiflung über 


bierens über⸗ 
wunden, las er die gleiche Seite abermals und war er in den Sinn 
deſſen eingegangen, was der Verfaſſer damit ſagen wollte, dann 
ſtieß der Sohn des Ochſentreibers einen Triumphſchrei aus und 
fühlte ſich in ſeiner Art vollkommen glücklich. 

Langſam, mühſelig die Abhandlungen über Chemie buchſtabie⸗ 
rend, welche Herr Devrilliers geſchrieben hatte, kam Perdriel nach 
und nach doch ſoweit, die Beſtrebungen ſeines Herrn zu verſtehen 
und ihm wahrhaft behilflich fein zu können. Nach vieler Mühe kam 


r 


. 


er auch zu der Schlußfolgerung, daß, wenn dieſe Beſtrebungen auch 
nicht jenen Erfolg nach ſich ziehen würden, den der chimärenhafte 
Träumer erwartet hatte, ſie ſich doch immerhin ausnützen ließen, 

Er gelobte ſich, dem Patron unerſetzlicher als je ſein zu wollen. 
all ſeinen Experimenten beizuwohnen und ſich dieſe nach und nach 


erklären zu laſſen, aber der Tod war grauſam hindernd zwiſchen 
ihn und ſeine Projekte getreten. Jetzt konnte er nicht mehr hoffen, 
ohne Führer in die Geheimniſſe einzudringen, deren Vorhanden⸗ 
ſein er kaum zu ahnen angefangen; er eignete ſich Notizblätter an, 
die da und dort zwiſchen den Büchern ſeines Herrn umherlagen 
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und auf denen mit kleiner Schrift allerhand Dinge verzeichnet ſtan⸗ 
den. In Luiſens Augen galten dieſe Blätter nur als entſchwundene 
Träume; bevor er ſie aber an ſich nahm, fragte Perdriel das junge 
Mädchen um Erlaubnis. b ne ; 
„Nehmen Sie immerhin, mein guter Perdriel; wenn mein Vater 


weniger von unmöglichen Dingen geträumt hätte, würde die Fabrik 
vielleicht nicht ſo tief herabgeſunken ſein — um dieſe Erfahrung 
ſind wir jetzt reicher und wollen weiſe damit haushalten!“ 
Anton Perdriel tröſtete ſich ſehr bald darüber, jetzt eine Herrin 
anſtatt eines Gebieters zu haben, obſchon er, im Grunde genom⸗ 


(Mit Text.) 


Nach dem Modell von Max Baumbach. 


Das Kaiſer Friedrich⸗Denkmal bei Wörth. 


* 


men, die Frauen gründlich verachtete. Man wollte wiſſen, daß 
dieſe Verachtung zum großen Teil aus dem Umſtande hervorge— 
gangen, daß alle hübſchen jungen Mädchen der Umgebung ſich durch 
ſeine Häßlichkeit und ſeine rauhen Manieren vor jeder Annäherung 
hatten zurückſchrecken laſſen. Heiraten hätte er im Grunde ge⸗ 
nommen ebenſo gut können, wie jeder andere, aber die Heirat hatte 
gar keinen Reiz für ihn; ſeine einzige Leidenſchaft war die Fabrik, 
ohne dieſelbe wäre er nur ein Bauer geweſen — ihr verdankt er 
es, wenn er ſich all denjenigen, die ihn umgaben, überlegen fühlte. 
Es bereitete ihm Schmerz, daß es mit der Fabrik bergab gehe; 
er betrachtete fie gleich einem im Todeskampf befindlichen menſch⸗ 
lichen Geſchöpf, dem wieder Leben einzuhauchen er unfähig war; 
weit und breit in der Gegend rühmte man ſeine Anhänglichkeit an 
den Gebieter. Täuſchung! Seine wahre und wirkliche, ſeine ganze 
und volle Anhänglichkeit gehörte nicht dem Herrn der Fabrik, ſon⸗ 
dern dieſer ſelbſt. Um derſelben ihre frühere Betriebsfähigkeit 
wieder geben zu können, würde er freudig Jahre ſeines Lebens ge⸗ 
opfert haben. Seine Mißſtimmung gegen Luiſe ging daraus her⸗ 
vor, daß er ſie, ein Mädchen, unfähig hielt, das Geringſte zu thun, 
um des Hauſes Auſehen heben zu können. 

Die Fabrik in Gang zu bringen — mein Gott, das war ja 
weiter nicht ſchwer, man braucht nur zu thun, was geſtern ge⸗ 
ſchehen war — die Thonerde, deren man auf Schritt und Tritt 
fand, ſoviel man wollte, mußte geknetet, der Ofen geheizt, die Maſſe 
entſprechend zu Tellern und Schüſſeln geformt werden; nebſtbei 
war es notwendig, die Jahrmärkte reichlich zu beſchicken und ge— 
rade bei dieſen war die Konkurrenz von Tag zu Tag mehr zu be⸗ 
fürchten. Ja, all das ließ ſich thun, aber es war doch nur ein 
langſames Dem-Ruin⸗Entgegengehen, dem Ruin jener Fabrik, welche 
Perdriel liebte, deren unantaſtbares Inventarſtück er ſelbſt war, er 
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ſelbſt, der nur zu gut fühlte, daß das Ende der Fabrik in jeinen | 


Augen das Ende von allem fein müſſe. 

Als aber Perdriel ſah, daß nach einer gewiſſen Zeit, deren er 
bedurfte, um ſich zu orientieren, um ſich in einer ganz neuen Arbeit 
zurechtzufinden, Luiſe ſich ihre Aufgabe zu Herzen nahm, daß ſie 
geräuſchlos und unermüdlich kam und ging, jene mit freundlichem 
Lächeln und ſanften Worten ermutigend, dieſe ernſthaft tadelud, 
wenn es not war, als er ſich mit einem Worte überzeugte, fühlte 
er ſich ſogar geneigt, ihr zu verzeihen, daß ſie ein — Weib ſei. 


Nicht lange Zeit verging und ſie fand Mittel und Wege zu 


kleinen Erſparniſſen, ſie erhöhte die Ertragsfähigkeit der Fabrik, 


man machte hie und dort Reklame und die Beſtellungen häuften 


ſich. Ein Hauch des Wohlſtandes legte ſich über Sanct Lucas, 


und obzwar Perdriel ſich keinen großen Illuſionen über das end⸗ 


liche Schickſal der Fabrik hingab, jo empfand er doch mit Behagen 
dieſen unerwarteten Aufſchwung; ſein Weſen gegen Luiſen bejänf- 
tigte ſich einigermaßen, er geſtand ihr, daß er ſie viel intelligenter 
fand, als er erwartet habe, und die Leichtigkeit, mit welcher ſie 
die Korreſpondenz erledigte, erfüllte den Bauern mit ganz beſon⸗ 
derer Bewunderung. Wer weiß, ob ſie, beide vereint, es nicht 
zuwege brachten, daß das Haus beſtehe, bis die Eiſenbahn ins 
Leben gerufen wurde und durch dieſe die Fabrik zu noch höherem 
Aufſchwung gelangen könne. 

Was Perdriel aber nicht wußte, war die Thatſache, daß Lui⸗ 
ſens etwas fieberhafte Thätigkeit aus dem Bedürfniſſe der Ber: 
ſtreuung entſtand, und daß das junge Mädchen, wenn des Tages 
Mühe und Laſt überſtanden war und es ſich allein ſah, ſtets Träu⸗ 
mereien nachhiug, welche ihm die Thränen in die Augen trieben. 
Sie empfand keine Reue über das gebrachte Opfer; Umſtände, an 
denen niemand die Schuld trug, machten dasſelbe auch unvermeid⸗ 
lich, und es wäre ihr am allerwenigſten eingefallen, ihrem unver- 
gleichlichen Bruder daraus den geringſten Vorwurf zu machen. 

Aber ſie litt unter dem Opfer, welches ſie brachte. Ja, ſie litt 
grauſam darunter, beſonders jetzt, wo die erſte Aufregung ſich ge⸗ 
legt, wo jeder Morgen ſeine beſtimmte Plage, jeder Abend ſeine 
unvermeidliche, abſolute Einſamkeit im Gefolge hatte. Paul Mau: 
gens hatte ſie nie wiedergeſehen und ſie hegte das Bewußtſein, daß 
ſie ihn nun und nimmer zu Geſicht bekommen werde. Er folgte 
jedenfalls ſeiner Beſtimmung, indem er eine andere heiratete, bei⸗ 
läufig mit denſelben Gefühlen, welche er für ſie gehegt hätte. Die 
Wohnung, welche er ſchon gemietet, bezog er eben nun mit einer 
anderen Frau. Nach einer beſtimmten Reihe von Jahren würde 
er daun Notar und ſeine Kinder gut erziehen. Die allgemeine Ach⸗ 
tung würde er gewiß immer genießen, ſein Leben friedlich und ehr- 
bar dahinfließen, ohne daß der kleine Zwiſchenfall einer auseinander 
gegangenen Heirat viel mehr Einfluß auf ſein Schickſal übe, als ein 
Kieſelſtein, welcher auf dem Wege lag und den darüber hinrollenden 
Wagen ein wenig rüttelte — ein Umſtand, der ganz nebenſächlich 
iſt und raſch vergeſſen wird. 

Und fie — mein Gott, fie würde im künftigen Jahre und in 
fünf Jahren das Gleiche thun, was ſie geſtern, was ſie morgen 
that, nur vielleicht mit etwas weniger Hoffnungsfrendigkeit. Ihre 


welchem Eifer. Den Erfolg, das Vermögen, kurzum, alles wollten 


meiner geliebten Mutter ſtürmiſches Willkommen mit der gewohnten 


für Dich herrichten laſſen.“ 


+ 

Jugend würde vergehen, ohne daß irgend eine Menſcheuſeele es 
beachtete, ſie würde aufhören zu lachen und nach und nach ein 
altes Mädchen werden. Die Stille, welche ſie umgab, mußte ſich 
höher und immer höher ſteigern — das war alles. Wenn die 
Fabrik geſperrt und verlaſſen werden mußte, wenn ſie ihr keine 
Exiſtenzmittel mehr bot und auch ihren Bruder nicht mehr erhielt, 
dann wollte ſie eine Arbeit ſuchen, welche ſie, ſo gut es eben an⸗ 
ging, ernährte; brauchte ſie ja doch ſo blutwenig zum Leben. 

Nur eine Freude ſollte ihr Lohn ſein: der Ruhm Camillos. Nicht 
einen Augenblick zweifelte das tapfere Mädchen an dem Bruder und 
an deſſen Genius, ſeine glänzende Zukunft dünkte ihr, dank der 
Unkenntnis aller praktiſchen Dinge des Lebens, eine aus Licht und 
blendender Farbenpracht zuſammengeſtellte herrliche Vergötterung 
und ein Widerſchein dieſes blendenden Glanzes mußte ja auch auf 
ſie zurückfallen. Sich ſelbſt wollte ſie es ſagen, da ſie es ja doch 
nun keinem anderen triumphierend zurufen konnte: „Ich bin ſeine 
Schweſter!“ 

Camillo war bis anfangs September bei ihr geblieben, das 
heißt, er verweilte in ſeiner Stellung in Limoges, ſo lange es an⸗ 
ging und beſuchte die Schweſter in all ſeinen Freiſtunden. Er wollte 
das Pariſer Leben nicht zur Ferienzeit beginnen und auch ein wenig 
Geld verdienen, das ihm bei ſeiner Juſtallation in Paris von Nutzen 
ſein konnte. Er verſtand es recht gut, ſeinen Pegaſus in den Stal⸗ 
lungen abzuſatteln, wenn ihm dies Vorteil brachte, auch war er 
froh, Luiſen ſeine Dankbarkeit beweiſen zu können. Er war zärtlich, 
aufmerkſam, liebenswürdig gegen ſie, wie nie zuvor im Leben, kein 
Opferprieſter des Altertums ſchmückte das zum Altar geführte 
Schlachtopfer mit ſchöneren Blumen, er wiederholte unaufhörlich, 
daß er für ſie beide arbeiten wolle und mit welchem Fleiß, mit 


ſie teilen. Es fehlte nicht viel, ſo hätte Luiſe ihm gedankt, daß er 
ſeine Einwilligung gebe, wenn ſie ihm ihre Zukunft, ihre Hoffnungen, 
ihren Verlobten zum Opfer bringe. Sein Verdienſt war es, wenn 
ſie, die, wie ſie ſelbſt ihm zugeſtanden, keinen Beruf zum Ledigſein 
in ſich verſpürte, doch ein altes Mädchen wurde. 

\ Fortſetzung folgt.) 


Sprich mit Mama! 


Von J. Piorkows ka. (Nachdruck verboten.) 


8 war ein altes Familienſtück, ein Erbteil meiner Großmutter, 

I die durch die Zeit ſchwarzbraun gewordene glänzende Maha- 
goni-Chiffonisre mit den reichen Metallbeſchlägen. ö 

Als unſteter Junggeſelle ließ ich dies Kabinettſtück im Hauſe 
meiner Mutter, wo ich zu den Gerichtsferien ſtets mit offenen 
Armen empfangen wurde, und meine einſtige „Kinderſtube“ mich 
immer von neuem anheimelte. 

Ich freute mich ſtets von Herzen, wenn die Ferien nahe rückten, 
mit ſolcher Ungeduld, wie voreinſt im Jahre 1887 habe ich ſie aber 
wohl weder vor- noch nachher je erwartet; wie ſehnte ich den 
Augenblick herbei, wo ich meine Kinderſtube wieder betreten würde, 
um das daſelbſt irrtümlich in der Ehiffoniere liegen gelaſſene Paket 
Briefe heimlich beiſeite zu bringen. | 

Was für Briefe? wollt ihr wiſſen. 

Dies zu erklären, muß ich eine kleine Beichte ablegen. 

Ich hatte nämlich mehrere Monate vorher die Bekauntſchaft 
einer reizend hübſchen jungen Dame gemacht — ich will hier weder 
ihren Namen noch die wunderbare Farbe ihres Haares verraten 
— genug, daß ich mich alsbald ſterblich in ſie verliebte, ihr meine 
Hand. antrug und ihr Jawort erhielt. 1 

Dieſer Liebesrauſch war aber von nur kurzer Dauer. Es kam 
überhaupt nicht zur öffentlichen Verlobung. Nach kaum acht Wochen 
war alles zwiſchen uns aus. Sie ſchickte mir meine Briefe zurück, 
und dieſe meine eigenen Briefe waren es, die ich, ſorgſam zu⸗ 
ſammengebunden, in der Chiffoniére hatte liegen laſſen. * 

Der Gedanke an dieſe Unvorſichtigkeit ließ mir kaum Ruhe, 
Zärtlichkeit zu erwidern. 

„Zuvörderſt möchte ich den Reiſeſtaub etwas von mir abſchüt⸗ 
teln,“ ſagte ich, indem ich mich ſauft ihren Armen entzog und auf 
meine „Kinderſtube“ zuſchritt. 

„Halt!“ entgegnete meine Mutter, „ich habe das blaue Zimmer 


„Das blaue Zimmer? Weshalb?“ fragte ich verwundert. 

„Weil das Deine bereits bewohnt iſt.“ 

„Bewohnt? Von wem?“ 

„Von ihr,“ verſetzte meine Mutter, indem ſie lächelnd nach der 
ſich eben öffnenden Thüre wies. 

„Gabriella!“ 

Ja, Gabriella war es, meine kleine Couſine; mit ihrem leicht; 
gewellten, aſchblonden Haare, den lebhaften Augen, die mit dem 


Blau des Himmels rivaliſierten, mit den perleuweißen Zähnen 
und dem ſchalkhaften Lächeln um den kleinen Roſenmund die rei— 
zendſte aller Couſinen. . 

Sie alſo bewohnte mein Zimmer und hatte ſicher alles darin befind⸗ 

liche, Möbel, Kaſten und Schränke bereits gründlichſt durchſtöbert. 
Himmel und Hölle! — Mir ſchwindelte bei dieſem Gedanken. 
Mit liebenswürdigem Lächeln, das nicht ganz frei von einer 

gewiſſen Befangenheit war, die ſie noch reizender machte, ſtreckte 
ſie mir beide Hände entgegen. 

u Meine Verlegenheit muß mir auf dem Geſicht geſtanden haben. 

Ich fühlte, wie ich zitterte. 5 
Forſchend ſah ich ihr in die lachenden Augen, um zu ergründen, 

5 ſich in dieſer reinen, mädchenhaften Seele nicht ein klein wenig 

Verſtellung barg? — Hatte ſie die Briefe gefunden und geleſen? 

ben bei dem bloßen Gedanken an dieſe Möglichkeit ſchoß mir 

as Blut heiß in die Stirn. 

5 „Guten Tag, Vetter Georg,“ ſagte ſie mit klarer Stimme, nichts 

tehr, nichts weniger; ruhig lag ihre kleine, weiße, kinderweiche 

8 in meiner Rechten. Aber giebt es einen Abgrund, tiefer als 

as Frauenherz?! 5 
J ne ſie fie nun doch geleſen hätte?! 8 

es dach mußte mir hierüber Gewißheit verſchaffen, dazu bedurfte 
meines Eindringens in ihr Zimmer. 

30 hr Zimmer!“ 

tum ms liegt in dieſem Worte, wenn es ſich um das Heilig- 

— — r de Dame handelt, die man von früheſter Jugend 

| balb— ra 165 man wärmſtes Jutereſſe hegt — doch eben des⸗ 

Was thun e wagte es nicht! 
m Freude! Sie ſelbſt in ihrer Unſchuld kommt mir zu Hilfe. 
bu etter Georg!“ ruft fie, wie ich aus dem blauen Zimmer 
ſich 8 mußt einmal hereinkommen und bewundern, wie ſchön 
1 „Kinderſtube“ mit der neuen Tapete ausnimmt. 
e bedurfte keiner zweiten Aufforderung. In der nächſten Minute 
ich mitten in der Stube und ſchaute mich bewundernd ringsum. 
ſehr hülhz ch 8 Zimmer in ſeinem neuen hellen Gewande ift ane 
ie ea, worden; es riecht nicht mehr nach Pfeifen und Tabak, 
gewiche ucherten Jutegardinen find feinen cremefarbenen Stores 
9 und dort — richtig, dort ſteht nun auch die alte Chiffoniere! 
komme a „was gäbe ich für ein Glas Waſſer — ich 
; or Durſt!“ EN 

bevor fc a wendet ſie ſich nach einem kleinen Seitentiſchchen: 

exit d aber meine Bitte ausſprach, hatte ich mich vorſichtigerweiſe 

. on überzeugt, daß die darauf befindliche Karaffe leer war. 

zofort,“ ruft fie und verläßt eilends det Zimmer. 

fie zu nch trete ich an die Cpiffoniere — Habe ich aber auch ein Recht, 

die Ten? — Ich muß! — Ich habe keine Zeit zu verlieren — 

Kaſt inuten verſtreichen. Halb zaghaft, halb haſtig ziehe ich den 
— en auf — o, Schrecken über Schrecken! Da iſt nichts, nichts — 
r Kaſten iſt leer! — Schon höre ich auch Gabriella zurückkehren. 

Ich ſtürze das Glas Waſſer hinunter — ſie lacht, ſie ſchwätzt 

ſie iſt immer dieſelbe — ein liebes, heiteres, luſtiges Ding. 

b Wo aber ſind die Briefe? — Hat ſie ſie weggenommen, ver⸗ 
orgen, verbrannt? 5 

W Zehn Minuten ſpäter treffe ich auf dem Korridor mit Tante 
arie zuſammen. 

a; Fr herzlicher Begrüßung blinzelt fie mir ganz geheimnisvoll 
„droht mir mit dem Finger und zieht mich mit in ihr Zimmer. 
„Ich will Dir etwas geben; Du Leichtſinn,“ ſpricht ſie, langt 

aus einem Schubfach ein Paket und reicht es mir. 

0 Alle Wetter! Das find fie ja, meine Briefe aus der alten 

hiffonisre.“ 

ein Glück, daß ich jo vorſichtig bin,“ fuhr Tante Marie fort, 

ne Die Männer und pflege deren Zimmer, bevor ich es 

zu u ungen Mädchen überlaſſe, immer einer genauen Prüfung 
zu unterwerfen.“ 
3 Ir — ein Stein vom Herzen. f 
alles, ich op fie im Die Arme und küßte ſie und — geſtand ihr 
; Mein ja ſo froh, jetzt war ich ja gerettet — gerettet! 
wich e liebe kleine Gabriella! Wie glücklich war ich! Ich 
a jo geängſtigt. 


E * 3 f 
anes Muren acht Tage, acht köſtliche Tage verſtrichen, als ich 
2 rgens, wie ich die Augen aufſchlug, ein zuſammengefaltetes 
herei apier auf der Erde bemerkte, das offenbar unter der Thür 

ugeſchoben worden war. 

Ie es? — Sonderbar — ein Brieſchen! ; 
alles 9 öffnete es und las: „Lieber Vetter, weshalb ſagſt Du dies 

s nicht Mama?“ 
m „Dies alles? — Mama jagen?“ Was ſollte das heißen? Ich 
> vor einem Rätſel. Lieber Vetter, das Briefchen konnte alſo 

on niemand anderem als von Gabriella ſein. 


hatte 


| 


ee 


Als ich fie zum Frühſtück herunterkommen hörte, eilte ich auf 


den Flur, um mit ihr zu reden; ſobald fie mich aber ſah, erglühte 


ſie dunkelrot, wandte den Kopf ab, ſchob mir ein Blatt Papier 
zwiſchen die Finger und hauchte verlegen: „Hier iſt Dein Brief, 
Georg — ſprich mit Mama.“ 
Im nächſten Moment war ſie verſchwunden. 
Mein Brief? Was ſollte das heißen? 

Ich flüchtete in den Garten. 

Himmel und Hölle! Ja, das war mein — mein Brief, von 
meiner eigenen Hand geſchrieben. 

„Du biſt entzückend — ich vergöttere Dich! Willſt Du mich 
erhören? Willſt Du mir Dein Leben weihen? Ein Wort, geliebtes 
Mädchen und Du ſiehſt mich zu Deinen Füßen! 

. Ewig Dein Georg.“ 
Kl, war Brief Numero eins aus dem verhängnisvollen Brief— 
pakete. 

Was war damit geſchehen? 

Die ganze Geſchichte war ſehr einfach. Dieſer Brief hatte ſich 
in der Chiffoniere in einen Spalt geſchoben; Gabriella hatte ihn 
gefunden, und ſich erinnernd, daß — als ſie mir am Tage meiner 
Ankunft das erbetene Glas Waſſer brachte — ich mir an der Ehiffv- 
niere zu ſchaffen machte, hatte ſie nicht anders geglaubt, als daß 
1 ee für fie beſtimmt und da hineingelegt hätte, daß fie 
ihn fände. 

Daher ihre Antwort: „Sprich mit Mama.“ 8 

Nun, ich ſprach mit „Mama“ und heiratete Gabriella. 

ch verehre und vergöttere meine kleine Frau und bin dank 
der alten Chiffonière einer der glücklichſten aller Ehemänner. 


Ein ſinniges Neujahrsgeſchenk. 


n Frankreich ſpielen die Neujahrsgeſchenke eine große Rolle, 

und die Sitte der Etrennes, wie man die Präſente nennt, 
reicht dort ſehr weit zurück und wurde von Alters her zum Anlaß 
genommen, Aufmerkſamkeiten zu erweiſen und Aufmerkſamkeit zu 
erregen. Eine allerliebſte Etrenne⸗Geſchichte aus der Reſtaurations⸗ 
zeit iſt die folgende: „König Ludwig XVIII. war intim befreundet 
mit der Gräfin Cayla, einer der geiſtreichſten und zugleich wohlthä⸗ 
tigſten Damen des Hofes, die ihm viele Stunden während ſeiner 
Kränklichkeit durch ihr intereſſantes Geplauder verkürzte. Nun 


traf es ſich häufig, daß die Gräfin, die eine ſchlechte Rechnerin war, 


ihre Taſche gegriffen, um die Not Bedürftiger zu lin⸗ 
ſo in Schulden geriet, daß ſie öfter an die Großmut des 
Königs appellieren mußte. Der König aber gehörte nicht gerade 
zu denen, die ſtets eine offene Hand haben, und es koſtete ihm 
immer eine gewiſſe Ueberwindung, ſeinen Freunden mit Geld bei⸗ 
zuſpringen. Einmal war die Gräfin wieder in arger Geldverlegen— 
heit; Neujahr ſtand vor der Thür und damit die Ausſicht, eine 
Anzahl Gratulanten beſchenken zu müſſen. Allein alle Andeutungen, 
die fie dem König gegenüber fallen ließ, ſchienen ungehört zu ver- 
hallen. Mit jedem Tage wuchs ihr Mißvergnügen darüber. Da, 
zwei Tage vor Neujahr, überbrachte ihr ein Page des Königs ein 
prachtvolles Koffer mit dem Wappen der Bourbons. Mit fieber⸗ 
hafter Spannung öffnete ſie das Schloß und fand darin eine koſt⸗ 
bar eingebundene Bibel mit einem Verſchluß aus feinſtem Gold⸗ 
filigran. Oben auf lag ein kleines Billet des Königs mit den 
Worten: „Frau Gräfin, die Bibel iſt die Troſtesquelle der Be⸗ 
trübten; leſen Sie die Bibel!“ Dieſer Troſtſpruch verletzte die 
Gräfin und ſie wandte ſich ärgerlich ab von dem Geſchenke, ohne 
es weiter zu beachten. Am Abend fragte ſie der König mit feinem 
Lächeln: „Haben Sie die Bibel geleſen, Frau Gräfin?“ — „Noch 
nicht,“ antwortete ſie geärgert und begann gleich darauf Anſpielungen 
auf den Jahresſchluß und ihre Geldnot zu machen; aber der König 
unterbrach ſie: „Sie haben unrecht, wirklich unrecht, Gräfin, leſen 
Sie nur die Bibel, glauben Sie mir!“ — Neugierig gemacht durch 
den ſeltſamen Nachdruck, mit dem die Worte geſprochen wurden, 
öffnete die Gräfin, abends nach Hauſe gekommen, die Bibel. Gleich 
die erſte Seite faßte ſich ſeltſam an, und als ſie näher zuſah, be⸗ 
merkte ſie, daß zwiſchen den beiden Seiten eine Tauſendfranknote 
lag; ſie blätterte um — abermals ein Tauſendfrankſchein, und jo 
ging es fort noch eine ganze Weile. Natürlich kannte nun ihre 
Freude und Dankbarkeit keine Grenzen. Als ſie darauf zum König 
freudeſtrahlend kam, fragte er ſie: „Ich irre mich doch nicht, wenn 
ich annehme, daß Sie die Bibel geleſen haben? Dürfte ich nun 
fragen, welchen Eindruck dieſe Lektüre auf Sie gemacht hat?“ — 
„Majeſtät,“ antwortete die Gräfin mit einem reizenden Lächeln, 
„ſie hat den Wunſch in mir erweckt, auch das Neue Teſtament zu 
leſen.“ — Die Chronik ſagt nicht, ob der Wunſch der Gräfin er⸗ 
füllt worden iſt, jedenfalls aber hatten ihre Neujahrsgratulanten 
einen vergnügten Jahresanfang. E. König. 


zu tief in 
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Doppelte Kreide. Der Wirt „zum roten Ochſen“ iſt nicht nur wegen ſeiner 
Grobheit zehn Meilen in der Runde bekannt, ſondern er genießt auch das zweifel ⸗ 
hafte Renomms, mit doppelter Kreide zu rechnen. Er, deſſen Gewiſſen längſt 
verdorrt iſt, hat eine beſondere Virtuoſität, ſich beim Berechnen der Zeche niemals 
zu ſeinem Schaden zu irren. Wenn die ſaumſeligen Zahler am Monatsſchluß 
ihre Rechnung begleichen wollen, machen ſie allemal ſehr lange Geſichter, wenn 
der Ochſenwirt fein „Hauptbuch“ aufſchlägt und ihnen ihr Conto „herauszieht“. 
Hugo Kauffmann, der geniale Genremaler, zeigt uns den Ochſenwirt an der Ar⸗ 
beit. Soeben haben die letzten Gäfte die Wirtsſtube verlaſſen und dieſe Gelegen⸗ 
heit benützt der Biedermann, um feine Schuldner anzukreiden. Tiefſinnig ſteht 
er vor ſeinem Hauptbuche — in der einen Hand die verhängnisvolle Kreide — 
in der andern die lange Pfeife. Seine glänzende Denkerſtirne bedeckt eine rote 
Zipfelmütze und an ſeinem Schmerbauch hängt das 
Fragment einer Serviette. Doch ſcheint es, daß der 
Ochſenwirt die Rechnung wirklich ohne den Wirt 
macht, denn die Gäſte werden immer ſeltener und 
weichen der Wirtſchaft aus, und es wird niemanden 
überraſchen, wenn der Name des Ochſenwirtes in 
Bälde auch auf der Tafel der Schuldner prangt. St. 

In ſtiller Trauer. Da liegt es nun, fein Lieb» 
lingsküchlein; geſtern war es noch ſo munter und 
pickte fleißig im Sande herum, freute ſich ſeines Le⸗ 
bens — und heute iſt es nicht mehr. Was ihm wohl 
gefehlt haben mag? Ob es auch gerne geſtorben 
iſt? Dieſe und ähnliche Gedanken erfüllen heute das 
betrübte Herz des kleinen Hans und gar manche 
Thräne hat er ſchon des toten Küchleins wegen ber» 
goſſen. Traurig ſitzt er da und denkt über das Ver⸗ 
gängliche alles Irdiſchen nach. Im Garten hat er 
dem toten Küchlein ein Grab gegraben und es dort 
ſanft auf Moos zur Ruhe gebettet. K. St. 

Das Kaiſer Friedrich⸗Denkmal bei Wörth. An 
dem in hiſtoriſcher Beziehung mehrfach bedeutungs⸗ 
vollen Tage des 18. Oktober v. J. wurde auf einer 
flachen Anhöhe, etwa eine Viertelſtunde öſtlich von 
Wörth, die Reiterſtatue Katjer Friedrichs in Gegen⸗ 
wart des Kaiſerpaares, der Kaiſerin Friedrich, des 
Königs von Württemberg, vieler anderer Fürſtlich⸗ 
keiten, des Reichskanzlers, des kaiſerlichen Statthal⸗ 
ters in Elſaß⸗Lothringen, ſowie vielen hohen Würden» 
trägern und Militärs enthüllt. Die Feier machte 
auf die Teilnehmer und die zu vielen Tauſenden 
herbeigeeilten Zuſchauer einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck. Das Denkmal erhebt ſich auf der Höhe, von 
der der Blick das ganze Schlachtfeld vom 6. Auguſt 
umſpannt, von den Bergen im Norden und Oſten, 
aus denen die Deutſchen hervorbrachen, ſich ſenkend 
auf die furchtbare Stellung der geſamten Artillerie 
des V. Corps (über neunzig Geſchütze) und weiter 
über das etwa tauſend Schritt breite Wieſenthal der 
Sauer, die unter großen Verluſten überſchritten werden mußte, um nach Wörth 
und auf die vom Feinde beſetzten Höhen zu gelangen, aus denen das Dorf Fröſch⸗ 
weiler als höchſter Punkt hervorragt. Den Hintergrund bilden die dunklen Berg⸗ 
forſten, durch welche die Franzoſen nach Weſten flohen. Inmitten dieſes auch 
landſchaftlich ſchönen und intereſſanten Bildes lag der Punkt, von dem aus Kron⸗ 
prinz Friedrich Wilhelm die Schlacht zum Siege wendete. Er kam damals auf der 
Landſtraße von Sulz⸗Weißenburg herangeſprengt, ſchwenkte zu beſſerem Ueberblick 
die Anhöhe empor und parierte ſein Roß, mit der Rechten auf Fröſchweiler 
weiſend, als den Schlüſſel der feindlichen Stellung. Dieſen Moment hat auch der 
Künſtler, Max Baumbach, als Vorwurf zum Denkmal aufgegriffen. Der Situation 
angepaßt und die Realiſtik des Werkes hebend, tft der Unterbau, nicht als her⸗ 
kommliches „Poſtament“ aufgebaut, ſondern aus rotem Vogeſenſandſtein als 
eine aus dem Hintergrunde hervorwachſende Felsplatte gedacht, die nur an der 
Vorderſeite ſymboliſchen Schmuck trägt. So lebenswahr und ſcheinbar in Be⸗ 
wegung, wie der Reiter und ſein auf der Hinterhand pariertes Roß, ſind auch 
die beiden Krieger, Nord» und Süddeutſchland darſtellend, die ſich über dem 
Wappen von Elſaß⸗Lothringen die Hand zum Bunde reichen. Das Wappen der 
Reichslande iſt nicht vollſtändig wiedergegeben. Nach der kaiſerlichen Beſtim⸗ 
mung beſteht es aus dem Reichsadler mit darüber ſchwebender Kaiſerkrone, in 
deſſen Bruſtſchild die herkömmlichen Wappenzeichen von Ober⸗, Unter⸗Elſaß 
und Lothringen enthalten ſind. Das Denkmal trägt alſo nur das Bruſtſchild. 
Die Abmeſſungen des herrlichen Kunſtwerkes, wie es der Kaiſer in ſeiner Rede 
nannte, ſind, der freien Gegend entſprechend, ſehr groß ausgefallen. Die Reiter⸗ 
ſtatue iſt 5,65 Meter hoch, der Felſen 7 Meter, die Sodelfiguren 3,40 Meter. 
Das Ganze fteht auf einer etwa 50 Meter im Radius meſſenden halbkreis⸗ 


förmigen Terraſſe von 3,50 Meter Höhe, zu der ein doppelter 1 * 
8 ax Lay. 


— da wer 


weilen auf!“ 


Benützte Gelegenheit. Herr leine Geſellſchaft verlaſſend): „Aber Jo⸗ 
hann, haben Sie große Hände!“ — Johann: „Ja, Herr Baron, da ſpürt 
man ſo ein Fünfzigpfennigſtück gar nicht!“ 


Genug an Einem. 

Student: „Der Un aßt ganz ausgezeichnet; 
feiner we fe 8 noble Bebe ch guide 
en aber meine Kameraden wundern! 
Was der Anzug koſtet, das ſchreiben Sie nur einſt⸗ 


Schneider; „Gut, aber eine Bitte hab ich: Em⸗ 
pfehlen Sie mich nicht weiter.“ 


Ein kluger Arzt. „Der Doktor hat mir das Weintrinken auf einige Zeit 
verboten.“ — „Auf wie lange denn?“ — „Wahrſcheinlich ſo lange, bis ich 
ſeine letzte Rechnung bezahlt habe!“ 

Blumenbach und Georg III. von England. Blumenbach, der berühmte 
Profeſſor der Naturgeſchichte, machte auf Koſten des Königs eine Reiſe nach Eng⸗ 
land, und da Georg III. ſeine Hannoveraner ſehr liebte, ſo ließ er Blumenbach 
zu einem Thee nach Windſor zu ſich einladen. Der König dachte ſich Blumen⸗ 
bach als äußerſt erſtaunt über das große London, mit allen Wundern, welche 
es in ſich faßt; er fragte ihn daher: „Nun, lieber Profeſſor, ſagen Sie mir, da 
Sie nun ſchon vieles in London geſehen haben, was iſt Ihnen am meiſten auf⸗ 
gefallen? was haben Sie bewundert?“ — Hierauf antwortete der Naturforſcher 
ſchnell: „Das Känguruh!“ — Zu dieſer Zeit war nämlich dieſes Tier als ein 
neuer Gegenſtand der Naturgeſchichte aus Auſtralien nach London gekommen. 

Immer derſelbe. Der Profeſſor Zeidler in Berlin war, wie viele ſeiner 
Kollegen, faſt immer zerſtreut. Einſt ſaß er gerade mit einer wichtigen Arbeit 
beſchäftigt, als ſeine Gattin hereintrat und ihm unter anderem erzählte, daß 
ihr Vetter in ſeiner Fabrik die Luftheizung eingeführt habe und ſchließt mit 
den Worten: „Denke Dir, Georg, dieſe Einrichtung koſtet den Vetter mehrere 
Tauſend Thaler.“ — Der Profeſſor richtet ſich jetzt 
ein wenig auf, und antwortet ganz ernſt und gelaſſen: 
„Mit Luft heizt er? Und viel Geld koſtet's ihn? 
Unſinn, die Luft hat man doch überall umſonſt!“ 
Sprach's und vertiefte ſich wieder in ſeine Arbeit. N. 


Bettüberziehen. Im Winter ſollte kein Bett neu 
überzogen werden, bevor nicht die Bettwäſche am Feuer 
gehörig durchwärmt wurde, im Sommer ſollte dieſe 
vorher längere geit hindurch der Luft ausgeſetzt werden. 

Verbeſſerung von herbem Obſtmoſt. Zu herber 
Obſtwein ſoll mit Eiweiß, Milch oder Gelatine ge⸗ 
ſchönt werden. Die leimigen Stoffe im Eiweiß oder 
in der Gelatine und der Käſeſtoff der Milch verbin⸗ 
den ſich mit einem Teile des Gerbſtoffes zu unlös⸗ 
lichen Flocken und ſinken während eines Zeitraumes 
von etwa acht Tagen zu Boden. Man nimmt das 
Weiße von 3 Eiern oder 6 Gramm Gelatine oder 1 
bis 1½ Liter ſüß abgerahmte Milch auf das Hekto⸗ 
liter Moſt, rührt das betreffende Schönungsmittel 
zuerſt in einem Kübel mit etwas Moſt gehörig durch⸗ 
einander bis zur Schaumbildung, und ſetzt dieſe Maſſe 
unter fleißigem Umrühren dem Moſt im Faſſe zu. 
Natürlich müßte der Moſt, wenn er noch auf der Hefe 
ſitzt, von dieſer vor dem Schönen abgelaſſen werden, 
Damit man ſicher geht, iſt zuerſt probeweiſe je eine 
Flaſche des Moſtes mit den einzelnen empfohlenen 
Schönungsmitteln zu ſchönen und pro Flaſche ein 
Kaffeelöffel Milch, beziehungsweise ein Gelatineſtück⸗ 
chen von der Größe eines Halbkreuzerſtückes, be⸗ 
ziehungsweiſe von einem zu Schaum geſchlagenen 
Eiweiß einen Löffel voll zu nehmen. Demjenigen 
Schönungsmittel, welches in der Flaſche am raſche⸗ 
ſten ſich ſetzt und am meiften Gerbſäure niederreißt, 
wird der Vorzug zu geben ſein. Gelatine muß vor 
der Schönung in heißem Waſſer aufgelöft werden. — Wenn die Wirkung bei 
den angeführten Mengen der betreffenden Schönungsmittel noch nicht ausreicht, 
um den Moſt mild genug zu machen, kann mit derſelben Menge noch einma 
geſchönt werden. Später wird es gut ſein, den Moſt vom Schönungsniederſchlag 
abzulaſſen, jedenfalls dann, wenn er anfängt, von unten herauf eine leichte 
Trübung zu zeigen. (Der praktiſche Landmann.) 


Buchſtabenrätſel. 


bin ſehr zufrieden 


Problem Nr. 123. 
Von J. Berger. 
Schwarz. 


aa 0 


E 


Die Buchſtaben in vorſtehender Figur find 
2 — daß Faber a = 3 
en en entſtehen: 1) Ein Schul» 
erät. 2) Stadt in Italien. 2 luß im öſtl. 2 
Benet. Sinh bie Börse sichele peftinben, [0 
bezeichnen die Diagonalen armen. 1 / 
Auflöſungen aus voriger Nummer: A DB 5 
des . Sinnloſe Kraft R Be. 1 6 K 
kürzt unter der eigenen Wucht; — des Weiß. 

a Matt in 3 Zügen. 


ſels: Schwein, Schweiz; des Logo- 
griphs: Tauber, Auber. 
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